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Editorial 

„Zu Deutschland gehören alle  
Menschen, die hier leben"
von Pfarrer Thomas Stolz

Liebe Leserin, lieber Leser, 

in letzter Zeit ist die Diskussion über den Islam wie-
der neu entfacht und die Frage: „Gehört der Islam zu 
Deutschland, oder nicht?“ von Neuem gestellt wor-
den. Auch der Begriff Heimat wird in diesem Zusam-
menhang diskutiert und nicht nur das, wir haben 
mittlerweile ein Ressort beim Innenminister, das sich 
mit dem Begriff Heimat im 
Besonderen beschäftigt. 

Mit Interesse habe ich diese 
Diskussionen verfolgt und mir 
die Frage gestellt: „Worum geht 
es hier eigentlich, und was 
haben wir in unserem Land 
für ein Problem?“ Die Frage: 
„Gehört der Islam zu Deutsch-
land oder nicht?“ scheint mir 
grundsätzlich falsch zu sein. 
Sollten wir uns nicht eher fragen: „Was ist der Mensch 
für uns, welches Menschenbild haben wir und wel-
ches Menschenbild wollen wir auf keinen Fall?“  

Der Mensch ist theologisch, philosophisch und 
anthropologisch zu betrachten. Für mein Menschbild 
reicht mir mein christlicher Glaube und die Aussagen 
und die Haltung Jesu Christi über und zu dem Men-
schen. Jesus Christus sagt: „Ich bin in die Welt gekom-
men, nicht um die Welt zu richten, sondern zu retten.“ 

Mit der Aussage „Welt” schließt Jesus alle Men-
schen ein, ja sogar die Schöpfung als Ganzes. Eben-
so hat sich Jesus Christus allen Mensch zugewandt, 
nicht nur den Juden, sondern auch den Heiden. Selbst 
gegenüber dem römischen Hauptmann, einem Ver-
treter der Besatzungsmacht, war er nicht ablehnend 
eingestellt, sondern er heilte dessen Diener. 

Diese wenigen Beispiele zeigen uns, welches 
Menschbild Jesus Christus hatte und welche Haltung 
er gegenüber den Menschen, egal welcher Herkunft, 
Nation oder Religion einnahm.

In unserem Grundgesetz, das in „Verantwortung 
vor Gott und den Menschen“ aufgestellt wurde, ist 
immer nur die Rede von der Würde des Menschen in 

seiner Ganzheit als Mensch. Rasse (die es nicht gibt, 
sondern nur Menschen), Geschlecht, Hautfarbe, Alter, 
Behinderung oder Krankheit sind keine Merkmale, die 
dem Menschen seinen Wert, seine Würde in irgend-
einer Weise absprechen oder verkleinern könnten. 
Mensch bleibt Mensch, weil er Mensch ist und nach 
der Lehre der Kirche Abbild Gottes. 

Welcher menschenverachtender Wahn hat in 
den Jahren von 1933 – 1945 
geherrscht, als von „men-
schenunwürdigem Leben“ 
gesprochen wurde und als 
sich Menschen anderen Men-
schen gegenüber zutiefst ver-
achtend verhalten haben. Im 
Andenken an diese verbre-
cherischen Jahre sollten wir 
sehr vorsichtig und bedacht 
mit der Frage umgehen, 

was zu Deutschland gehört. Für mich gehören zu 
Deutschland Menschen und zwar alle, die hier leben. 

In diesem Zusammenhang spielt der Begriff Hei-
mat eine Rolle. Heimat ist ein Gefühl, eine rein emoti-
onale Größe. Zur Heimat gehören nämlich Menschen, 
die offen mir gegenüber sind, die mich achten, lie-
ben und wertschätzen, die mich so annehmen wie 
ich bin, mit all meinen guten und schlechten Seiten. 
Mensch, die „Ja“ zu mir sagen. 

Ich bin durch meinen Beruf schon weit in der Welt 
herumgekommen. Immer dann, wenn ich mich ange-
nommen und geliebt gefühlte habe, habe ich mich 
auch wohl und beheimatet gefühlt – ob das hier in 
Paderborn ist, im Siegerland, wo ich herkomme und 
meine Familie lebt, in Brasilien, bei der Bundeswehr, 
oder sogar in Afghanistan, bei den Auslandseinsätzen 
der Bundeswehr. 

Heimat gaben und geben mir die Menschen, mit 
denen ich mein Leben teile und die ihr Leben mit mir 
teilen. Ich bin davon überzeugt, dass Menschen eine 
Heimat finden, wo sie als Menschen angenommen 
werden, und Heimat sich entfaltet, wo Menschen 
Mensch sein können.

„Gehört der Islam zu 
Deutschland?“ ist die falsche 
Frage. Wir sollen uns eher 

fragen: „Was ist der Mensch  
für uns? Und welches 

Menschenbild wollen wir hier 
auf keinen Fall?“

Pfarrer Thomas Stolz  
ist Leiter des Pfarrverbundes  
Paderborn Nord-Ost-West
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Haltung ist eine Sache des Gleichgewichts. Eine gute Figur auf der 
„Slackline“ zu machen, ist wichtig für die jungen Leute, die sich auf  
den Paderwiesen in dieser Trendsportart üben. Die Slackline ist ein 
Gurtband zwischen zwei Bäumen. Weil sie locker hängt, bietet sie 
wenig festen Halt und bewegt sich ständig. Der Versuch, oben zu 
bleiben, führt zu abrupten Ausgleichsbewegungen, hochgerissenen 
Armen und tiefenkonzentrierten, in die Ferne gerichteten Blicken. Trotz-
dem: Am Ende kommt immer der Sprung zu Boden – rechtzeitig vor 
dem Fall. Es ist nicht leicht, Haltung zu bewahren. Auf der Slackline wie 
im richtigen Leben.
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Das tägliche Brot
Seit vier Generationen sind die Hermisch-Bäcker einer der letzten Familienbetriebe  
in Paderborn. In der Paderborner Südstadt sind sie eine Institution.  
Die Selbstständigkeit hat ihren Preis: Sieben-Tage-Arbeitswoche, Verantwortung für  
30 Mitarbeiter, das Bemühen, im Wettbewerb mitzuhalten. Diese Herausforderungen 
anzunehmen war für die Familie Hermisch nie eine Frage.  	 ... 06
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Einsame Helden will keiner
Feuerwehrleute müssen keine Helden sein, aber sie sollten Fähigkeiten  
als Problemlöser haben und Teamplayer sein. Wie das ist, in ein brennendes  
Haus zu gehen, wenn alle anderen daraus fliehen.  	 ... 29
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HALTUNG ist ein altertümliches Wort. Brust raus, Rücken gerade oder so. Irgendwie steif, unflexibel. In diesem Magazin  
stellen wir Menschen vor, die Haltung zeigen, die aber alles andere als steif sind, sondern lebendig, einfühlsam, engagiert:  
– den Mittelständler, der für seinen Betrieb und seine Familie sieben Tage die Woche arbeitet, ohne darüber nachzudenken, 
– den Feuerwehrmann, der in ein brennendes Haus geht, aus dem alle anderen fliehen, 
– die alleinstehende Mutter, die keine Teilzeit-Ausbildung findet, aber dennoch nicht aufgibt. 
Manchmal, wie beim Kinderschutz, geht es nicht ohne eine Haltung, weil wir uns nicht aus der Verantwortung stehlen können.  
Es gibt so viele Geschichten über Haltung, wie es Geschichten über das Leben gibt. Einige finden Sie auf den folgenden Seiten.
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Das tägliche Brot

„Unsere Gerstenliebe" hat die Bäckerei Hermisch dieses Brot genannt. Bei der letzten Brotprüfung der Bäckerinnung wurde es mit „Gold” prämiert, eine 
wichtige Auszeichnung für die „Südstadtbäckerei“. Seit vier Generationen sind die Hermisch Bäcker, einer der letzten verbliebenen Familienbetriebe in 
Paderborn. In der Paderborner Südstadt sind sie eine Institution. Doch gegen die starke Konkurrenz kann sich die Handwerksbäckerei nur halten, wenn sie 
auf Eigenständigkeit und Qualität setzt. Das belohnen nicht nur die Fachleute, sondern auch die Kunden. Dieser Erfolg hat seinen Preis. Eine Bäckersfamilie 
führt kein einfaches Leben. Die Sieben-Tage-Woche ist eine Selbstverständlichkeit, der Arbeitstag ist lang. Man muss wirklich Bäcker sein wollen, um dieses 
Leben zu führen. Die Hermisch wollen das, die Bäckerei ist ihr Leben, ihr Alltag und tägliches Brot.    	       Eine Reportage von Karl-Martin Flüter (Text und Fotos)
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Andreas Hermisch sieht müde aus. Der Arbeitstag hat 
früh begonnen, morgens gegen drei Uhr, und er wird 
an diesem grauen Februartag erst nach 18 Uhr enden. 
Die Grippewelle hat ihren Höhepunkt erreicht, und auch 
in der Bäckerei Hermisch sind viele Mitarbeiter ausge-
fallen. Deshalb steht der Meister selbst am Backofen. 
Während die angestellten Bäcker jedoch am späten 
Vormittag die Arbeit beenden, beginnt für ihn die zwei-
te Schicht: Auslieferungen an die Filialen, Büroarbeit, 
Besuch beim Steuerberater. 

Pünktlich um vier Uhr flammt Licht hinter den Schau-
fenstern der Bäckerei auf. Annette Hermisch, die Mutter 
von Andreas, beginnt damit, die warmen Brote aus der 
Backstube in die Regale zu packen. Die vielen ver-
schiedenen Brötchensorten kommen in die Körbe, der 
Kuchen auf die Glasplatten in der Ladentheke. Manch-
mal hält Annette Hermisch einen Moment inne. Letztes 
Jahr war sie krank, man wird älter, aber diese Arbeit lässt 

sie sich nicht nehmen. Gegen sechs Uhr ist sie fertig, 
dann kommen die Mitarbeiterinnen. Jetzt ist Zeit für 
eine kleine Pause. 

Die frühen Morgenstunden allein im Laden, der 
Geruch des frischen Brots, der aus der Backstube 
durch alle Räume zieht: Das hat Annette Hermisch 
schon immer begleitet. Sie ist in Bigge-Olsberg in eine 
Bäckersfamilie hineingeboren, hat als Kind im Laden 
und in der Backstube mitgeholfen, später Bäckereifach-
verkäuferin gelernt und dann einen Bäcker geheiratet. 
Jetzt hilft sie ihrem Sohn im Laden, sieben Tage in der 
Woche, wie immer seit 42 Jahren. Urlaub kennt sie nicht, 
nur zu Karfreitag, am zweiten Ostertag und am zweiten 
Weihnachtstag hat sie frei.  

Die Bäckerei war bei Hermisch schon immer eine 
Familiensache. Der Ur-Großvater von Andreas Hermisch 
war in Schlesien Bäcker. Nach dem Krieg übernahm 
die Familie in der Königsstraße eine Bäckerei, Anfang 

der 1960er Jahre zog das Geschäft in die Adelheidstra-
ße 28, in ein Neubauviertel am Querweg, um. Werner 
Hermisch, der Vater von Andreas, übernahm 1976 den 
Betrieb. Im selben Jahr heiratete er seine Frau Annette. 
2002 starb er. Ein Jahr später begann Andreas Hermisch 
mit der Ausbildung. Anfang 2009 legte er die Meister-
prüfung ab, im selben Jahr übernahm er die Bäckerei.  

„Uns gibt es nur noch  
wegen der Qualität“
Als die Bäckerei Hermisch vor fast 60 Jahren in die Adel-
heidstraße zog, waren die Straßenzüge dort eben erst 
entstanden. Die Stadt siedelte planmäßig Geschäfte 
an. Dass die großen Supermärkte und Discounter den 
kleinen, ortsnahen Läden schon bald die Lebensgrund-
lage entziehen würden, ahnte niemand. Heute ist die 
Bäckerei Hermisch nicht nur eines der letzten Einzel-

handelsgeschäfte der 
Südstadt, sondern auch 
eine der nur noch drei 
familiengeführten Bäcke-
reien in Paderborn: ein 
Handwerksbetrieb, keine 
Großbäckerei mit zig Filia-
len überall, auch kein Bil-
ligbäcker. Hermisch sind 
die „Südstadtbäcker“. 

 „Uns gibt es nur noch 
wegen der Qualität“, sagt 
der Meister. Wenn And-
reas Hermisch sein Brot 
backt, zieht der Sauerteig 
18 Stunden. Schon am 
Vortag, wenn die Schicht 
zu Ende geht, wird der 

Teig von den Mitarbeitern in der Backstube angesetzt. 
„Sackware“ gibt es bei Andreas Hermisch nicht, 

wenn es ums Brot und um Brötchen geht. Sackware, 
das sind die Backmischungen, die die Bäcker in den 
Betrieb geliefert bekommen. Der Vorteil liegt vor allem 
in der kürzeren Produktionszeit, auch in dem Rezept, 
über das sich die Bäcker dann keine Gedanken mehr 
machen müssen. 

Die Billigbäcker, aber auch viele Backfilialen arbeiten 
mit den Fertigmischungen. Am Handwerk festzuhalten 
wie er macht mehr Arbeit und erschwert die Planung, 
aber dafür stimmt die Qualität. Bei der letzten Brotprü-
fung hat die Bäckerei mehrere Preise gewonnen, unter 
anderem die goldene Auszeichnung für sein Vollkorn-
brot „Unsere Gerstenliebe“.

 Die Kunden schmecken den Unterschied heraus. 
Das macht sich besonders am Wochenende bemerk-
bar. „Wenn die Leute Zeit haben, nehmen sie auch län-

Morgens um vier ist 
die Welt noch dunkel 
und still.  Dann beginnt 
Annette Hermisch ihr 
Tageswerk und packt die 
ofenwarmen Brote und 
Brötchen in die Regale. 
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Wenn Not am Mann ist, 
muss der Chef am frühen 
morgen selber den Job 
am Ofen machen. 
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gere Wege auf sich, um unser Brot und unsere Brötchen zu kaufen“, 
sagt Andreas Hermisch. Deshalb sind der Samstag und Sonntag zu 
Hauptumsatztagen geworden – und deshalb sind diese beiden Tage 
für ihn ganz normale Arbeitstage. 

In der Nacht von Freitag auf Samstag 
ist Andreas Hermisch wie alle Bäcker 
noch früher als sonst in der Backstu-
be zu finden. Am Samstagnachmittag 
bereitet er den Teig für Sonntag vor, 
sonntags ab sechs Uhr ist er schon 
wieder auf den Beinen. In wenigen 
Stunden gehen nicht nur die frischen 
Brötchen von Hermisch in Massen über 
die Theke, sondern die Kunden kaufen auch viel Kuchen. Ein Groß-
teil davon geht an Großabnehmer wie das Wald- und Wiesencafé im 
Haxtergrund. 

Für etwas anderes als den Betrieb und die Familie bleibt keine Zeit. 
Früher hat Andreas Hermisch geangelt, doch die letzte Angelpartie 
liegt fünf Jahre zurück. Und beim SC Paderborn 07 war er auch schon 
lange nicht mehr. Die Spielzeiten passen einfach nicht. Der 30-Jährige 
beklagt sich nicht. Daran ließe sich ohnehin nichts verändern. 

  Annette Hermisch ist auch am Wochenende immer im Laden. Die 
Bäckerei ist ihre Welt, sieben Tage die Woche, vom Morgen bis zum 
Abend. Warum soll sie rausgehen, die Welt kommt ja zu ihr. Nur sel-

ten verlässt sie die Adelheidstraße, um 
selber einkaufen zu gehen. „Und wenn, 
dann mache ich schnell“, sagt sie, „ich 
bin keine von denen, die im Geschäft 
lange herumtrödelt.“  

Viele Kunden kaufen schon seit 
Jahrzehnten bei ihnen ein. Annette 
Hermisch kannte sie schon als Kinder, 
kannte später die Kinder dieser Kinder 
und dann auch die Enkel. Sie ist in die-

sen vielen Jahren ein Stück der Südstadt geworden, ohne dass sich 
viele diesen Stadtteil nicht mehr vorstellen können. 

Sie kann sich noch an die Zeit erinnern, als niemand in der Bäckerei 
auch nur an Körnerbrötchen oder Vollkornbrote dachte. „Wir waren für 
unseren Streusel- und den Kirschkuchen bekannt“, sagt sie. 
Doch von gestern ist Annette Hermisch deshalb noch lange nicht. Ein 
Leben hinter der Ladentheke haben ihren Instinkt dafür geschärft, was 
ihre Kunden wollen. Der Kundengeschmack verändert sich ständig, 

Annette Hermisch kann sich noch an  
die Zeiten erinnern, als niemand in  

der Bäckerei auch nur an Körnerbrötchen 
und Vollkornbrote dachten. „Wir waren  

für unseren Streusel- und den  
Kirschkuchen bekannt", sagt sie.
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sagt sie: „Die Leute sind satt, sie wollen immer etwas Neues. Etwas, 
dass sie noch nicht kennen.“ Und der Südtstadtbäcker muss genau 
das liefern. 

Der Bäckermeister denkt an ein neues Konzept. Die 
Leute sollen etwas sehen vom Handwerk.
2013 eröffnete Andreas Hermisch die erste Filiale beim Lidl in der Des-
sauer Straße. Dann folgte die zweite in der Breslauer Straße. In mitt-
lerweile drei Schulen betreibt die Bäckerei den Schulkiosk. Damit hat 
Andreas Hermisch sein Geschäft „diversifiziert“, wie die Fachleute das 
nennen, also weniger abhängig von einem Standort gemacht. Aber 
die Zahl der Mitarbeiter ist ständig gewachsen – bis auf 30 aktuell 
- und das bedeutet mehr wirtschaftliches Risiko und bürokratischen 
Aufwand. Je mehr Standorte, desto mehr Sorgen. An diesem Tag sind 
aus einer Schule massenhaft belegte Brötchen zurückgekommen, 
weil die Schüler wegen einer Schulkonferenz eher entlassen wurden. 
„Davon hat mir niemand etwas gesagt“, schimpft der Bäcker. 

Eigentlich müsste Andreas Hermisch viel mehr Zeit in seinem Büro 
verbringen, aber was soll er machen, wenn ihn an Tagen wie die-
sen fast stündlich eine Krankmeldung über sein Handy erreicht? Dann 
muss der selber mitarbeiten und die Lücke schließen. 

 Anbetung 
und Lobpreis       

im Dienst     
der Mission. 

 

Dreifaltigkeitskloster 
Helmtrudisstr. 23 
33014 Bad Driburg 
Tel. 05253-3320 
www.dreifaltigkeitskloster.de 

Brot im Akkord: Christian von Essen 
wiegt den Teig ab, Martin Niemeier 
knetet ihn und formt die Brotlaibe. 

FRISCH | PFITZER   RECHTSANWÄLTE – NOTARE

Kanzlei für Erb-, Immobilien- u. Wirtschaftsrecht

Der Partner Ihres Vertrauens 
im Hochstift für alle Fragen 
um Nachlass und Erbschaft.

Christoph Frisch
Rechtsanwalt u. Notar
www.erbmanager.de

Christoph Frisch
Rechtsanwalt und Notar
Erb-, Grundstücks- und Wirtschaftsrecht

Udo Pfitzer (PB-Elsen)*
Rechtsanwalt und Notar
Erb-, Miet- und Verkehrsrecht

Dr. Bernhard Weber
Rechtsanwalt
Bank- und Kapitalmarktrecht 
Unternehmens-, Finanzierungs- u.  
Vermögensrecht 
www.kanzlei-fuer-kapitalschutz.de

Büro Paderborn
Warburger Straße 25
33098 Paderborn
Telefon: 0 52 51/8 70 83-0

Büro Elsen*
Von-Ketteler-Straße 53
0 52 54/51 33
www.recht-frisch.de
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Auch wenn der Stress von Jahr zu Jahr, mit jedem 
Konzept zunimmt, denkt der Bäckermeister schon vage 
an ein neues Konzept. Eine Bäckerei mit Cafébetrieb 
müsste es sein, aber die Leute sollen den Backbetrieb 
erleben. „Die sollen das Handwerk sehen“, sagt er, „das 
was uns von den anderen unterscheidet.“ 

Für neue Perspektiven ist der 
Bäckermeister stets offen
Für gute Ideen ist der Bäcker aus der Südstadt immer 
zu haben. Das war schon 2010 so. Damals nahm der 
junge Meister an der Pro7-Serie „Der Jobretter“ teil. Ein 
Handwerksmeister aus Bielefeld, Inhaber einer großen 
Kette, gab als Experte gute Tipps. Am Ende ist der Fern-
sehauftritt in der Wirkung ein wenig nach hinten los 
gegangen. „Die Leute dachten, ich hätte wirtschaftliche 
Probleme“, erinnert sich Andreas Hermisch. 

Dabei ging es nur darum, neue Perspektiven zu ent-
wickeln und vielleicht ein wenig Öffentlichkeitsarbeit 
zu betreiben. Immerhin hat er über die Sendung seine 
Lebensgefährtin Rilana kennengelernt. 

Die Partnerin ist – natürlich –  
auch Bäckermeisterin
Die ist selbst Bäckermeisterin – was sonst – und hat-
te sich nach dem Fernsehauftritt in der Paderborner 
Bäckerei bei Andreas Hermisch beworben. Über die 
Arbeit lernten sich die beiden besser kennen. 

Vor anderthalb Jahren kam Fjonn zur Welt, der längst 
zum Betrieb dazugehört und sich bereits bestens aus-
kennt. Ihn lieben alle und wenn Andreas Hermisch mal 
Zeit hat, hat er sofort den Kleinen auf dem Arm. Ob 
Fjonn mal den Betrieb übernehmen soll? „Das kann 
man jetzt doch noch nicht sagen“, sagt der Vater, fast 
entrüstet. Allerdings: Hat der Junge überhaupt eine 
Chance, etwas anderes zu werden, in diesem Haus, mit 
dieser Familiengeschichte?

Die meisten Kunden kennt Annette Hermisch schon lange, oft kamen sie schon als 
Kinder in ihren Laden. 

Schaffen Sie sich Platz!
Mit Lagerräumen von 1-60 m³

Bei uns lagern Ihre Habseligkeiten sicher und trocken!
Sie erhalten 24 Stunden am Tag, 7 Tage in der Woche 

Zugang zu Ihrer Lagerbox! Jederzeit videoüberwacht.

LAGER24/7 | Paderborn | 05251/18 449 18 | www.lager247.de

Im LAGER24/7 - Paderborns neuem Self Storage

Wohin mit den Gartenmöbeln im Winter? 
Und wo bringe ich meinen Hausrat unter, 

bis die neue Wohnung fertig ist? 
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Pastoralverbund Paderborn 
Mitte-Süd
Zentralbüro
Domplatz 4, 33098 Paderborn
Tel.: 05251 - 5449390
Fax: 05251 - 5449395
E-Mail: pfarrbuero@katholisch-in-paderborn.de 
Das Zentralbüro des Pastoralverbundes Paderborn 
Mitte-Süd ist in der Regel an fünf Tagen in der Woche 
zu folgenden Bürozeiten besetzt:
Montag, Dienstag, Donnerstag, Freitag 
10:00 Uhr - 12:00 Uhr
Montag, Dienstag, Donnerstag 
15:00 Uhr - 17:00 Uhr
Mittwoch 9:00 Uhr - 11:00 Uhr

Pastoralverbund Paderborn 
Nord-Ost-West
Leiter des Pastoralverbundes
Pfarrer Thomas Stolz 
Dr.-Rörig-Damm 35, 33102 Paderborn 
Telefon: 05251 54005-0 (Pfarrbüro) 
Telefax: 05251 54005-24 (Pfarrbüro) 
E-Mail: thomas.stolz@pv-paderborn-now.de
Mobil: 0171-4780921
Pastoralverbundsbüro
Dr.-Rörig-Damm 35, 33102 Paderborn 
Telefon: 05251 54005-0 
Telefax: 05251 54005-24 
E-Mail: pv-buero@pv-paderborn-now.de
Öffnungszeiten: 
montags bis freitags 09:00 bis 12:00 Uhr sowie  
montags bis donnerstags 15:00 bis 18:00 Uhr
An Feiertagen bleiben die Pfarrbüros grundsätzlich 
geschlossen.

WAS SOLL DAS?
Das Knien in der Kirche
Weihrauch und Glockengeläut, Rosenkranz und Prozessionen: Die Welt der 
Kirche steckt voller Gebräuche und Riten, die vielen Menschen fremd sind. 
Wir leisten ein wenig Aufklärung. Dieses Mal geht es ums Knien. 

Menschen, die nie oder nur selten einen 
katholischen Gottesdienst besuchen, 
wundern sich. Dass sich die Leute vorm 
Altar, aber auch in den Bänken ständig 
bewegen, hätten sie nicht gedacht. 
Am meisten wundern sie sich darüber, 
dass die Gottesdienstbesucher mehr-
mals und teilweise längere Zeit knien. 
Das Möbelstück „Kniebank“, das in der 
Kirche dazugehört, ist vielen gänzlich 
unbekannt. 

Knien ist ein Zeichen der Vereh-
rung, der Demut, aber auch der Unter-
werfung. Untertanen knieten vor ihren 
Herrschern, Fürsten haben vor Königen 
gekniet, Könige vor Kaisern. Knien verrät auch echte Liebe und Hingabe. Früher 
kniete der Bräutigam, wenn er um die Hand seiner Liebe bat. 

Wer sich so kleiner macht, als sie oder er ist, erkennt einen Höheren oder 
etwas Höheres an. Es gab und gibt Kulturen, die das Knien aus diesem Grund 
ablehnen. Die Bürger der antiken Staaten iin Griechenland und in Rom verachte-
ten das Knien, der Philosoph Aristoteles nannte es „barbarisch“. Das Knien passt 
offenbar auch nicht mehr in unsere Zeit, in der die Konkurrenz alles beherrscht 
und jeder oben und vorne sein will. Knien scheint anachronistisch zu sein: aus 
der Zeit gefallen. 

In der Welt der Religionen ist diese Körperhaltung weit verbreitet: Nicht nur 
Christen, auch Muslime, Hindus oder Buddhisten knien während ihrer religiösen 
Gebete, Übungen und Kulte. Knien ist eine vergleichsweise fordernde Körper-
haltung im Vergleich zum Sitzen und Stehen. Das Niederknien und Aufstehen 
erfordert Anstrengung, die Knie schmerzen schnell.

 Ohne eine gewisse Bereitschaft, sich dieser Übung zu unterziehen, geht es 
nicht: Das Knien erfordert Aufmerksamkeit und Konzentration. So hilft es, den 
Blick auf das Wesentliche zu lenken - und darum geht es im Gottesdienst oder in 
der Meditation. Wer kniet, wird kleiner. Muss nach oben schauen. Das fällt nicht 
jedem Ego leicht. Doch wer nicht mehr auf alles herabschaut, entdeckt vielleicht 
etwas Anderes und Unerwartetes, etwas, das man früher „über-“sehen hat. Und 
jetzt, näher an der Erde, ist dieses sonst immer Unauffällige plötzlich etwas, vor 
dem es sich lohnt, auf die Knie zu gehen.
Knien ist wie so vieles in der Religion auch angewandte Psychologie. Wer weiß, 
vielleicht hat die Kniebank ja eine Zukunft außerhalb der Kirchen: Als psychothe-
rapeutisches Übungsmöbel, das wir uns in exklusiven Designerläden zu exorbi-
tanten Preisen kaufen. Der Achtsamkeitsübung „Knien“ kann man sich aber jetzt 
schon unterziehen: in jeder Kirche nebenan.  	                     Karl-Martin Flüter

 Antennenbau
 Sicherheitstechnik

 Photovoltaik
 Wärmepumpen

Alois Lödige Str. 19  33100 Paderborn

Tel. 0 52 51 / 48 01 02 u. 0 52 92 / 5 52
Fax 0 52 51 / 48 01 06



„Präventiv handeln heißt: 
genau hinsehen.“
Jedes fünfte Mädchen, jeder zwölfte Junge wird Opfer von sexuellen Grenz—
verletzungen, Übergriffen und Straftaten. Sexualisierte Gewalt ist überall im  
Alltag anzutreffen, sie betrifft Einzelpersonen, Gruppen und Institutionen wie 
die Kirche, deren Glaubwürdigkeit durch Sexskandale erschüttert wurde. Die 
katholische Kirche hat in der Folge präventive Schutzkonzepte entwickelt.  
Genauso wichtig ist jedoch die Sensibilisierung der gesamten Geselllschaft. 
Jeder von uns muss Verantwortung wahrnehmen. 
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Jede körperliche Nähe, die irgendwie erzwungen 
wird, ist sexuelle Gewalt und auch die virtuelle Variante 
ist genau das. Dieses Verhalten wird vom Staat und von 
der Kirche verfolgt. 

Jedes fünfte Mädchen, jeder zwölfte Junge wird im 
Laufe seines Lebens Opfer dieser Gewalt. Jahr für Jahr 
werden etwa 12 500 Fälle angezeigt. Die vermutete tat-
sächliche Zahl liegt bis zu zwanzig Mal höher. 

Sexualisierte Gewalt ist ein Massenphänomen, 
sie ist – wenn auch verdeckt – immer noch alltäglich. 

Dagegen kann nur eine Änderung der Einstellungen 
helfen. Die gesamte Gesellschaft, jeder von uns, muss 
sich verändern. 

Ein Kind, das zum Opfer wird, muss durchschnittlich 
sieben Erwachsene ansprechen, bis es Hilfe findet. Die-
ser Missstand ist unerträglich und betrifft uns alle. 

Wir alle müssen  
uns fragen: Was  
kann ich tun?
 „Präventiv zu handeln, heißt überlegt zu handeln“, heißt 
es in einem Schulungsvideo des Erzbistums Paderborn. 
Doch was heißt das? Das heißt genau hinschauen, 
ob Erwachsene Nähe gegen den Willen des Kindes 

Anfang 2010 wurde bekannt, dass in katholischen Ein-
richtungen über Jahrzehnte sexuelle Gewalt in einem 
größeren Umfang stattgefunden hat. In der Folge stand 
die Kirche in Zentrum massiver Kritik. Zum großen Teil 
hatte keine Strafverfolgung der Täter durch Staatsan-
waltschaft oder Polizei stattgefunden. Opfer hatten kei-
nen oder unzureichenden Schutz erhalten. 

Die Glaubwürdigkeit der Kirche war erschüttert. 
So etwas sollte nie wieder geschehen. Die Deutsche 
Bischofskonferenz verabschiedete im September 
2013 eine Rahmenord-
nung über die Prävention 
gegen sexualisierte Gewalt 
an Minderjährigen und 
erwachsenen Schutzbe-
fohlenen. 

Wir dürfen das 
Thema niemals 
mehr unter den 
Tisch kehren

Im Erzbistum Pader-
born wurde im Mai 2014 
eine entsprechende Prä-
ventionsordnung in Kraft 
gesetzt. Ihr Ziele sind die 
Entwicklung eines institu-
tionellen Schutzkonzeptes, 
die Schulung von Multi-
plikatoren, aber auch eine 
allgemeine Sensibilisie-
rung für das Thema.

 „Wir, die Kirche, dürfen 
das Thema sexualisierte 
Gewalt niemals mehr unter 
den Teppich kehren“, sagt 
Pastor Thomas Bensmann. 
Er setzt sich seit 2011 mit 
diesem Thema intensiv auseinander. Damals war Bens-
mann Diözesanseelsorger des Bundes der katholischen 
Jugend (BDKJ) geworden. Die Umsetzung der Präventi-
onsordnung hat ihn in den folgenden Jahren beglei-
tet. Er ließ sich zur Präventionsfachkraft ausbilden und 
schulte in den folgenden Jahren etwa 150 Gruppenleiter 
und Multiplikatoren. 

Im Juli 2017 gab Thomas Bensmann das Amt des 
Diözesanjugendseelsorgers ab. Die Vorbeugung und 
Sensibilisierung für sexualisierte Gewalt ist dennoch 
seine Aufgabe geblieben. Als Präventionsfachkraft für 
die Gemeinden im Pastoralverbund Nord-Ost-West ist 
er für Entwicklung eines Schutzkonzepts im Pastoral-
verbund zuständig. Es ist eine wichtige Aufgabe, die er 
übernommen hat. 

Gebraucht werden 
klare Vorgaben für 
ein gutes Nähe-
Distanz-Verhältnis 
und angemessene 
Umgangsformen. 
Unbeteiligt ist 
niemand. Jeder ist 
verantwortlich 
dafür, das 
sexualisierte 
Gewalt verhindert 
wird. Wer diese 
Verantwortung 
nicht wahrnimmt, 
wird ungewollt Teil 
dieser Gewalt. 

Illustration: Birgit Kloppenburg
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erzwingen. Verändert sich ein Kind auffällig? Zieht es 
sich zurück oder wird es aggressiv, krank oder traurig? 

Selten sind die Anzeichen eindeutig. Es hilft, andere 
Menschen, Kollegen, 
Vertraute anzuspre-
chen, am besten die 
Fachleute, die wie 
Thomas Bensmann 
als Präventionsfach-
kräfte ausgebildet 
wurden. Wenn Hand-
lungsbedarf besteht, 
weiß er am besten, 
welche Institutionen anzusprechen und welche Maß-
nahmen zu ergreifen sind. 

Der festgelegte Beratungs- und Beschwerdeweg 
ist Teil des Institutionellen Schutzkonzepts, das eine 
Arbeitsgemeinschaft seit 2016 im Pastoralverbund NOW 
entwickelt hat. Ihr gehören neben Thomas Bensmann 
Vertreter der Messdiener, der Schola, aus der Bücherei 

und aus dem Betreuerteam des alljährlichen Zeltlagers 
an. 

Festes Mitglied der Arbeitsgemeinschaft ist Miriam 
Merschbrock, Schu-
lungsreferentin für 
den Bereich „Prä-
vention von sexuali-
sierter Gewalt“ in der 
Koordinierungsstelle 
des Erzbischöflichen 
Generalvikariats in 
Paderborn. 

Die Arbeitsge-
meinschaft analysierte die Risiken in den verschie-
denen Bereichen und befragte dazu die Kinder und 
Jugendlichen selbst. „Damit haben wir uns viel Arbeit 
gemacht“, sagt Thomas Bensmann. 200 Fragebogen 
kamen beantwortet zurück. Die Auswertung zeigte, 
dass sich die Kinder in vielen Bereichen sicher fühlen. 
Sie wiesen aber auch Situationen hin, in denen es eher 

Ein Kind, das zum 
Opfer wird, muss 
durchschnittlich 
sieben Erwachsene 
ansprechen, bis es 
Hilfe findet. Dieser 
Missstand  
ist unerträglich.  
Jeder muss sich 
fragen: Was kann 
ich tun?

„Bei sexualisierter Gewalt wird immer die 
Würde des Menschen verletzt. Das gilt immer 
und das dürfen wir nie zulassen. Es berührt 
unser christliches Menschenbild im Innersten. 
Aber wo Offenheit herrscht, hat die Angst 
keine Chance.“		      

Illustration: Birgit Kloppenburg

Besuchen Sie Deutschlands größte Grabmalausstellung
in 48231 Warendorf, Splieterstraße 41, Tel. 02581 3076

Jetzt KOSTENFREI unseren 
188-seitigen Katalog anfordern. 

Lieferung im Umkreis von 
150 km ohne Aufpreis!

IHR STEINMETZ FÜR DAS BESONDERE GRABMAL www.budde-grabmale.de

neu ab 12/2016
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zu Problemen kommen könnte, etwa in der Dusche 
im Zeltlager oder wenn Kindern die Sprache entgleist. 

Notwendig ist ein Grundstock an Wissen: Was ist 
nicht in Ordnung, wie vermeide ich bestimmte Situa-
tionen, wie kann ich mich wehren, wo finde ich Hilfe? 
Diese Kompetenz erwerben die Multiplikatoren der 
Kinder- und Jugendarbeit in Schulungen. Inhaltlich ori-
entieren sich diese Ausbildungen an der Präventions-
ordnung im Erzbistum Paderborn und in Zukunft auch 
an einem Verhaltensko-
dex für den Pastoralver-
bund. Die Arbeitsgemein-
schaft erarbeitet diesen 
Kodex zurzeit. 

„Bei vielen Jugend-
lichen fällt eine Klappe, 
wenn sie in ihrer Leiter-
ausbildung mit dem The-
ma sexualisierte Gewalt 
konfrontiert werden“, 
hat Thomas Bensmann 
beobachtet. „Sie haben 
nicht damit gerechnet, 
dass sie sich neben 
Spiel, Spaß und Action 
mit derart ernsten Dingen 
auseinandersetzen müs-
sen.“  Doch daran geht 
kein Weg vorbei. 

Wer sexualisierte Gewalt im Ansatz vermeiden will, 
muss das Sozialverhalten von Gruppen und Institutio-
nen fundamental hinterfragen. Das geht nicht, ohne 
dass gerade die Multiplikatoren für das Thema sensi-
bilisiert werden. 

„Sexualisierte Gewalt beginnt oft mit Kleinigkeiten“, 
sagt Thomas Bensmann – unüberlegte Grenzverlet-
zungen wie unangemessenen Berührungen oder eine 
unangemessene Sprache. 

Wenn darauf nicht früh reagiert wird, kann sich dar-
aus ein Klima entwickeln, in dem sexuelle Übergrif-
fe und strafbare sexuelle Handlungen möglich sind. 
Wenn jedoch das Miteinander gut ist und eine grund-
sätzlich positive Atmosphäre herrscht, fallen Grenzver-
letzungen sofort auf. 

Gebraucht werden klare Vorgaben für ein gutes 
Nähe-Distanz-Verhältnis und angemessene Umgangs-
formen. Jeder ist verantwortlich dafür, das sexualisierte 
Gewalt verhindert wird. Wer diese Verantwortung nicht 
wahrnimmt, wird Teil dieser Gewalt. „Bei sexualisierter 
Gewalt wird immer die Würde des Menschen verletzt. 
Das gilt immer und das dürfen wir nie zulassen. Es 
berührt unser christliches Menschenbild im Innersten“, 
sagt Thomas Bensmann. „Aber wo Offenheit herrscht, 
hat die Angst keine Chance.“

Es heißt genau 
hinschauen, ob 
Erwachsene Nähe 
gegen den Willen 
des Kindes 
erzwingen. 
Verändert sich ein 
Kind auffällig? 
Zieht es sich 
zurück oder wird 
es aggressiv, 
krank oder 
traurig?

Pfarrer Thomas Bensmann
			   Foto: Flüeter
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Das Schattenspiel von Zufall 
und Notwendigkeit
„Gott würfelt nicht“, meinte Albert Einstein. Die Quantenphsyik hat bewiesen, dass es 
den „echten Zufall“ gibt. In ihm leuchtet die Freiheit Gottes auf. 

ein Beitrag von 
Prof. Dr. jur. Werner Schmeken, Paderborn

Als langjähriger Jurist war ich es gewohnt, Probleme 
nach Vernunftprinzipien zu lösen; entscheidend war 
dabei, Ursachen und ihren Wirkungen nachzugehen. 
Galt dies aber auch für die metaphysischen Fragen 
nach meiner Existenz und dem Grund meines Lebens? 
Diese Frage führte mich zwingend zu der Frage des 
Glaubens: Bin ich ein bloß von 
außen vorbestimmtes und 
gelenktes kleines Rädchen 
ohne freien Willen in der Evo-
lution unseres Kosmos? Oder 
habe ich mich aufgrund eines 
freien Willens für den Glauben 
an den trinitarischen Gott ent-
schieden?

Am Anfang meiner 
Beschäftigung mit diesen 
metaphysischen Fragen nach meiner Pensionierung 
stand ich ganz unter dem Eindruck der überkommenen 
Evolutionstheorie, nach der sich alles deterministisch, 
also in vorherbestimmten Abläufen nach dem Urknall 
entwickelt hat, wobei sich die Welt in immer höhere 
Stufen vom Wasserstoff über Protozoen (Einzellern), bis 
hin zu den Säugetieren und schließlich bis hin zum 
Homo sapiens aufgrund von bloßen Naturgesetzen 
entwickelt hat. 

Dies war das mechanische Weltbild, das ausgehend 
von Galilei über Newton insbesondere die Wissen-
schaft in der Physik bis ins 19. Jahrhundert geprägt hat. 
Danach benötigte die Evolutionstheorie keinen Schöp-
fer, denn nach dieser Auffassung hat sich unser Univer-
sum zwangsläufig allein durch Mutation und Selektion 
(survival of the fittest) entwickelt. 

Selbst bis ins 20. Jahrhundert waren hoch angese-
hene theoretische Physiker wie Einstein dieser Auffas-
sung. So hat Einstein den berühmten Satz geprägt, 
dass „Gott nicht würfelt“. Gott also keinen Einfluss auf 
die Evolution ausübt, sondern die Evolution allein nach 
feststehenden Naturgesetzen abläuft. Einstein hatte 
zwar erkannt, dass aufgrund der in den frühen Jahren 

des 20. Jahrhunderts nachgewiesenen Quantentheo-
rie nur dann das von ihm verfochtene mechanische 
Weltbild aufrecht erhalten werden könne, wenn es 
sogenannte verborgene Parameter geben würde, die 
die alleinige Relevanz der nach festen Naturgesetzen 
ablaufende Evolution beweisen würde. Nach diesen 
verborgenen Parametern hat er bis zu seinem Tod 
vergeblich gesucht und sie gibt es auch aufgrund der 
durch Experimente nachgewiesenen Quantenmecha-

nik gerade nicht; damit ist 
das gottlose Weltbild Einsteins 
letztlich an der Quantenphysik 
gescheitert.

Die große Mehrzahl der 
jüngeren theoretischen Phy-
siker von Einstein bis hin zu 
dem berühmten Stephen 
Hawking mussten – Einstein 
folgend – zwangsläufig Athe-
isten sein. Sie brauchten für ihr 

mechanisches Weltbild keinen eigenständigen „Schöp-
fer“; für sie hat sich die Natur aus sich selbst heraus 
nach feststehenden Naturgesetzen ohne Eingreifen 
eines „höheren Wesens“ entwickelt. 

Die Quantenphysik hat mit diesem „Spuk“ aufgrund 
neuerer Erkenntnisse – durch vielfältige Experimente 
abgesichert - ab dem Beginn des 20. Jahrhunderts bis 
heute ein Ende bereitet. Großartige Wissenschaftler 
wie Planck, Heisenberg, Bohr, Bell, von Weizsäcker, bis 
hin zu dem noch heute in Wien experimentell tätigen 
Physiker Zeilinger haben nachgewiesen, dass sich der 
Kosmos gerade nicht allein aufgrund feststehender 
Naturgesetze entwickelt hat, sondern dass neben der 
„Notwendigkeit“ auch der echte Zufall ein zwingender 
Teil der Evolution ist. Mit echtem Zufall ist dabei nicht 
der subjektive Zufall gemeint, also das bloße subjektive 
Nichtwissen von künftigen evolutionären Abläufen.

Wie soll man sich diesen echten Zufall in der Evo-
lution vorstellen? Ausgangspunkt der Quantenphysik ist 
der Mikrokosmos, also die Welt der Elementarteilchen, 
der subatomaren Teilchen. Mit dem berühmten Dop-
pelspalt-Experiment ist nachgewiesen, dass mikrosko-
pisch kleinste Teilchen, wie Photonen, sowohl Wellen 

Neben der Notwendigkeit der 
Naturgesetze gibt es in der 
Evolution den echten Zufall. 

Unvorhersebare Entwicklungen 
werden ermöglicht, die neben der 
Notwendigkeit den Fortgang der 

Evolution bestimmen.  
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als auch Teilchen sein können. Wann sie sich wie Wellen oder 
Teilchen verhalten, ist gerade nicht voraussehbar, sondern erst 
erkennbar, wenn sie beobachtet werden; sie sind demnach nicht 
eindeutig erklärbar. (Unschärferelation).

 Auch ist im Experiment gezeigt worden, dass mikroskopische 
Teilchen verschränkt sein können (EPR-Paradoxon). So ist in China 
in diesem Jahr experimentell nachgewiesen worden, dass selbst 
bei einer Entfernung von 1 200 km zwei verschränkte Teilchen 
miteinander automatisch und zeitgleich reagieren. Wenn das 
eine Teilchen zusammenbricht, bricht auch das andere entfernte 
Teilchen zur gleichen Zeit, in gleichem Augenblick – unerklärlich 
durch Naturgesetze – in sich zusammen. Diese Phänomene sind 
mit der klassischen Physik unvereinbar. 

Diese Unbestimmtheit von mikroskopischen Teilchen und 
deren Reaktionen sind eben die Folge des echten Zufalls. Damit 
ist nachgewiesen, dass die Evolution nicht allein durch festste-
hende notwendige Kausalverläufe bestimmt wird.

Gott hat bei seiner Schöpfung also beides zugelassen. Zum 
einen brauchte er das Prinzip der Notwendigkeit, die wir Men-
schen in feststehenden Naturgesetze erfassen. Gäbe es diese 
Gesetze nicht, könnten wir uns sonst im Makrokosmos nicht 
zurecht. Wenn wir einen Stein in die Höhe wirft, müssen wir sicher 
sein, dass der Stein durch die Gravitation wieder auf die Erde 
zurückfällt und nicht ins Nirwana hinaus segelt. 

Allerdings gibt es neben dieser Notwendigkeit auch den ech-
ten Zufall in der Evolution, das heißt unvorhersehbare Entwick-
lungen werden ermöglicht, die neben der Notwendigkeit den 
Fortgang der Evolution bestimmen. 

In diesem echten Zufall leuchtet damit die Freiheit Gottes auf, 
denn der Mensch hat den Eintritt des echten Zufalls nicht selbst in 
der Hand und kann dessen Eintritt nicht bestimmen und für den 
Eintritt des Zufalls gibt es auch kein Naturgesetz. 

Damit ist zwar nicht zwingend die Existenz Gottes bewiesen, 
aber die als „Schattenspiel von Zufall und Notwendigkeit“ (so 
Hattrup, Physik und Theologie – gestern und heute, 2017, S.22) 
sichtbare Freiheit Gottes und damit auch die Freiheit des Men-
schen als dessen Ebenbild ist jedenfalls ein nicht widerlegbarer 
Hinweis auf einen sich in Liebe hingebenden Schöpfer.

In diesem Sinne hat mir in meinen letzten Jahren die Beschäf-
tigung mit der Quantenphysik und der daraus ableitbaren Freiheit 
Gottes und des Menschen das Tor zu einem neuen Gottesver-
ständnis eröffnet. So gesehen kann ich froh sein, dass heute die 
moderne theoretische Physik den Atheismus durch den – auch 
experimentell – nachgewiesenen ech-
ten Zufall widerlegt hat und dass ich 
voll Vertrauen auf die Liebe Gottes 
leben kann.

Prof. Dr. Werner Schmeken, 
Jurist und Hochschullehrer, 
war von 1991 bis 1999 Stadt-
direktor der Stadt Paderborn. 

Fordern Sie
unseren Katalog an!

Die erste Adresse
für Ihre digitale Kirchenorgel

info@k isselbach.de •  w w w.k isselbach.de

Ob Sie eine hochwertige Kirchenorgel, eine 
Übungsorgel oder eine Friedhofsorgel suchen, 
in unserer großen Ausstellung werden Sie Ihr 
Wunschinstrument entdecken. 

Stammhaus Kassel: 
Lindenallee 9-11
34225 Baunatal
Telefon 0561 94885-0 

Filiale West: 
Aachener Straße 524 - 528
50933 Köln
Telefon 0221 29077991 

Filiale Süd: 
Aindlinger Straße 9 1/2
86167 Augsburg 
Telefon 0821 7472161
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• keine Vorkenntnisse    

erforderlich 
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Sie wollen ...ein paar Worte 
Englisch mit Ihren Enkeln 
sprechen? ...englische Be-
griffe verstehen, die uns täg-
lich begegnen? ...sich auf 
Reisen verständigen?...in 
Gesellschaft aktiv sein und 
geistig am Ball bleiben? 
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Englisch für „Senioren“ 
                          Neu in Paderborn 
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Als der dritte Wohnungsmarktbericht für Paderborn 
im November 2016 erschien, zeichneten die Auto-
ren ein alarmierendes Bild: stark steigende Preise 
bei Grundstücken und Wohnungen und damit ver-
bunden immer höhere Mieten. Das Angebot der 
Mietwohnungen, besonders der öffentlich geförder-
ten, habe sich „drastisch reduziert“. Wohnen, eines 
der „elementaren Bedürfnisse des menschlichen 
Lebens“, wie Bürgermeister Michael Dreier im Vor-
wort feststellte, war offenbar in Paderborn zum knap-
pen Gut geworden, dass die finanziellen Verhältnisse 
der Bürger zusehends strapaziert.

Es gab und gibt Fachleute, die dennoch vor der 
Emotionalisierung des Themas warnen. Thorsten 
Mertens, Vorstandssprecher des Spar- und Bauver-
eins Paderborn eG, ist einer von ihnen. Er kommt 
im Gespräch mit dieser Zeitschrift zu der Einschät-
zung, das Verhältnis von Angebot und Nachfrage auf 
dem Wohnungsmarkt sei wesentlich entspannter 
als angenommen. Mertens wagt die Prognose, der 
Paderborner Wohnungsmarkt könne sich abkühlen. 
Angesichts der vielen in Paderborn entstehenden 
Wohnungen, auch der Kasernen und Wohnungen 

der britischen Soldaten, die in den kommenden Jah-
ren größtenteils frei werden, könne ein Überangebot 
entstehen mit der Folge sinkender Preise. 

Schon jetzt scheint mit 3  750 Euro je Quadratme-
ter für Immobilien in Paderborner Top-Lagen eine 
Grenze erreicht. Zu diesem Ergebnis kommen die 
Gutachterausschüsse für Grundstückswerte in Stadt 
und Kreis Paderborn. Sie werteten dafür Daten aus 
dem Jahr 2017 aus. Durchschnittlich lagen die Quad-
ratmeterpreise für Eigentumswohnungen in diesem 
Zeitraum bei 3 200 Euro. 

Um zu errechnen, wie sich der Wohnungsbedarf 
entwickelt, ist nicht die Bevölkerungszahl entschei-
dend. Maßgebend ist die Zahl der Haushalte – und 
die wächst schneller als die Einwohnerschaft. Das 
liegt an der sich verändernden Bevölkerungsstruk-
tur und der Zunahme der kleinen Haushalte. Immer 
mehr ältere und junge Paderborner suchen vorzugs-
weise eine kleinere Wohnung. 

Zwischen 2010 und 2015 sind so in Paderborn 
jährlich 935 Haushalte hinzugekommen. So viele 
Wohnungen muss man erst mal bauen. Bis 2015 
ist das nicht gelungen. Die Zahl der fertiggestellten 

Die Chancen  
der Krise

Wie die Stadt 
Paderborn aus 
der schlechten 
aktuellen 
Lage auf dem 
Wohnungsmarkt 
das Beste  
machen kann. 

Baugebiet „Springbach Höfe“
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Ein- und Zweifamilienhäuser sowie der Wohneinheiten 
in Mehrfamilienhäusern war 2015 auf dem niedrigsten 
Stand seit 2005, stellt der Wohnungsmarktbericht fest. 
Selbst wenn mehr gebaut wird, ist eine Entspannung 
des Wohnungsmarktes so schnell nicht zu erwarten.  

Wie immer sind die am stärksten betroffen, die 
ohnehin schlechte Voraussetzungen mitbringen, bei-
spielsweise Haushalte mit geringem Einkommen, die 
auf öffentlich geförderte Wohnungen angewiesen sind. 
Von denen gibt es in Paderborn immer weniger. 2006 
waren es noch 5333 derartige Wohnungen in der Stadt 
Paderborn, 2015 nur noch 4 464. Im Jahr 2030, so schätzt 
die NRW-Bank, wird es in Paderborn nur noch etwa 
3 300 öffentlich geförderte Wohnungen geben. 

Das Bauen ist zu teuer geworden. Gleichzeitig sind 
Baudarlehen zu niedrigen Zinssätzen zu haben. Beides 
ist Gift für den öffentlich geförderten Wohnungsbau. 
Die Investoren finanzieren sich lieber auf dem günsti-
gen Kapitalmarkt als mit Hilfe staatlicher Förderung. Das 
billige Geld fließt in teure Wohnungen, um die hohen 
Kosten schnell zurückzuholen. 

Die Folgen des Baubooms sind zu besichtigen. 
Überall in der Stadt entstehen mehrgeschossige 
Wohnkomplexe, die auf möglichst wenig Grundfläche 
möglichst viel hochwertigen Wohnraum schaffen. „Sylt-
Effekt“ nennen Fachleute diese Tendenz der Investoren, 
gewinnbringend zu bauen und die Quartiere dabei oft 
auf städtebaulich unschöne Art zu „verdichten“. 

Zur Lösung der Probleme soll die Wohnungsbauge-
sellschaft beitragen, die eine breite Koalition von Par-
teien im Paderborner Stadtrat zum erklärten Ziel ihrer 
Politik gemacht hat – gegen den Widerstand der stärks-
ten Fraktion, der CDU. Doch die Christdemokraten sind 
– zum ersten Mal in der Geschichte des Paderborner 
Stadtrats – in der Minderheit. 

Anders als in vergleichbaren Städten sei in Pader-
born der Anteil kommunaler oder genossenschaftlicher 
Wohnungen mit etwas über vier Prozent des Woh-
nungsbestandes äußerst gering, hat der SPD-Fraktions-
vorsitzende Franz-Josef Henze in der Neuen Westfäli-
schen zu Protokoll gegeben und gefordert, die Stadt 
möge auf diese Fehlentwicklungen des Wohnungs-
marktes Einfluss nehmen: „Das geht durch den Aufbau 
einer kommunalen Wohnungsbaugesellschaft.“

Markus Mertens, Fraktionsvorsitzender der CDU, will 
dagegen mit einer „verstärkten, aktiven Grundstückpo-
litik“ gegensteuern. Deshalb sei eine Wohnungsbauge-
sellschaft überflüssig, sagt er. Vielmehr befürchtet er 
„Ineffizienz und Verschuldung“ der Stadt. 

Unterstützung findet er bei Thorsten Mertens vom 
Spar- und Bauverein. Der vermutet, die Wohnungs-
baugesellschaft werde aus finanziellen Gründen nur 
„Schlichtwohnungsbau“ betreiben und damit auf lange 
Sicht soziale Folgekosten verursachen.  

Ende April verabschiedete der Bauauschuss der 
Stadt Bauleitlinien, die eine 30-Prozent-Quote für den 
geförderten Wohnungsbau festschreiben. Sie gelten 
bei zukünftigen Projekten. Es gibt Ausnahmen, etwa 
bei Häusern mit nicht mehr als drei Wohnungen, für die 
die Quote nicht gilt. 

Andere Kommunen hätten die Erfahrung gemacht, 
dass auf diese Weise frei finanzierte Wohnungen noch 
teurer und noch unerschwinglicher für Haushalte mit 
mittlerem und niedrigem Einkommen würden, sagt  
Thorsten Mertens. Von der „dramatischen Realität ande-

rer Städte“ sei man in Paderborn ohnehin noch weit 
entfernt. Mieter in Paderborn müssten 17 bis 20 Prozent 
ihres Einkommens für Mieten ausgegeben – viel weni-
ger als andernorts. 

In den 1920er Jahren war die Lage auf dem Woh-
nungsmarkt schon mal Grund für einen energischen 
Schwenk in der städtischen Politik. Nach dem Ersten 
Weltkrieg hatte der Wohnungsmangel in der Stadt zu 
sozialer Unruhe geführt. Die Stadt reagierte. Innerhalb 
weniger Jahre stampften vor allem Genossenschaften 
wie der Spar- und Bauverein im Süden der Altstadt gro-
ße Teile der Südstadt aus dem Boden. 

Auch in der Gegenwart ist die Stadt nicht untä-
tig geblieben, etwa mit Ausweisung des Baugebiets 
Springbach Höfe. Und da ist ja auch noch die Konver-
sion, die private Nutzung der Kasernenflächen in den 
kommenden Jahren. Die Krise auf dem Wohnungs-
markt bietet auch große Chancen. Warum sollte heute 
das nicht gelingen, was den Paderborner vor 100 Jahren 
schon mal gelungen ist? 

Chancen: (oben) Bauge-
biet am Brukterer Weg, 
Konversionsfläche Alan-
brooke Kaserne an der 
Elsener Straße

Das vollständige Inter-
view mit Thorsten Mer-
tens lesen Sie auf den 
folgenden Seiten. 
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„Der Sylt-Effekt 
ist überall“  

Der Diplom-Volkswirt Thorsten Mertens (56) arbeitet seit 1989 in der Geschäftsführung des Spar- und 
Bauvereins Paderborn eG, zunächst als Prokurist. 1993 wurde er Mitglied des Vorstands, seit 2006 ist 
er Vorstandsprecher der Wohnungsbaugenossenschaft. Mit fast 3 000 Wohnungen ist der Spar- und 
Bauverein Paderborn der größte Akteur auf dem regionalen Immobilienmarkt. In diesem Jahr feiert die 
Genossenschaft ein Jubiläum. 1893 wurde sie von Paderborner Arbeitern gegründet.

Ein Gespräch mit Thorsten Mertens, Vorstandssprecher des Spar- und Bauvereins 
Paderborn eG, über die Situation auf dem Paderborner Wohnungsmarkt, die Gründe für 
steigende Mieten und teure Wohnungen, eine städtische Wohnungsbaugesellschaft, 
Quoten für öffentlich geförderte Wohnungen und den „Sylt-Effekt" in Paderborn. In 
Paderborn werden wie auf der Nordsee-Insel teure Wohnungen hochgezogen, die sich 
viele Menschen nicht mehr leisten können. 
Interview: Karl-Martin Flüter
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jetzt: In Paderborn wächst die Bevölkerung, die Zahl der freien 
Wohnungen sinkt und die Mietpreise steigen. Erlebt Paderborn 
eine Krise auf dem Wohnungsmarkt?
Thorsten Mertens: Das sehe ich nicht so extrem. Die Stadt Paderborn 
ist im Jahr 2017 netto um 467 Personen gewachsen. Das ist, bezo-
gen auf 150 000 Bewohner, nicht besonders viel. Ein großer Teil der 
Zugezogenen kann der Gruppe der Migrationszuwanderer zugeordnet 
werden. Im gleichen Zeitraum wurden laut städtischer Statistik etwa 
600 Wohneinheiten gebaut. 
Wir können in Paderborn vielleicht von einem leichten Wachstum spre-
chen, aber von der dramatischen Realität anderer Städte, vor allem von 
Großstädten wie München oder Hamburg, die immer wieder in den 
Schlagzeilen stehen, sind wir weit entfernt. Zudem ist das Verhältnis 
von Kaufkraft, verfügbarem Einkommen und Mieten in Paderborn nicht 
schlechter als vor 15 Jahren. Wenn mehr als 30 Prozent des Einkom-
mens für Wohnungen ausgegeben werden, ist eine sozialpolitisch kri-
tische Grenze erreicht. Wir liegen in Paderborn bei 17 bis 20 Prozent. 
Auch das ist, verglichen mit anderen Städten, sehr gut. 

Aber es fehlen Wohnungen. 
Weder bei uns im Spar- und Bauverein Paderborn noch bei anderen 
Unternehmen in der Immobilienbranche stehen Wohnungssuchen-
de Schlange. Wir haben keine Situation, die man als Wohnungsnot 
bezeichnen könnte, stattdessen eine etwas angespannte Marktlage, 
allerdings im niedrigen Preissegment durchaus stärker angespannt. 
Wie viele Kollegen der Branche bin ich aber der Meinung, dass sich 
die Situation in den nächsten Jahren sukzessive ausgleichen wird. 

Wie sieht es bei den günstigeren Wohnungen und den öffentlich 
geförderten Mietwohnungen aus?
Das Problem liegt darin, dass es zwar insgesamt eher ausreichend 
Wohnungen in Paderborn gibt, dass neue Wohnungen aber im 
Wesentlichen leider fast ausschließlich im mittleren und höheren 
preislichen Segment erstellt werden. Das ist nicht nur bei uns, sondern 
überall in Deutschland so. 

Aber man muss 
auch die Gründe dafür 
sehen. Heute soll jedes 
neue Objekt möglichst 
barrierefrei sein, Fahr-
stuhl und Tiefgarage 
gehören dazu. 

Dazu kommen ener-
getische Höchststan-
dards, die den Mietern 
kaum noch etwas brin-
gen, aber die Baukosten 
explodieren lassen. Die Folgen sind hohe Baukosten, teure Wohnun-
gen und hohe Mieten. Dazu müssen die Mieter hohe Betriebskosten 
tragen. Ein Aufzug kostet den Mieter 50 Cent je Quadratmeter. Das ist 
eine beachtliche Summe, die Monat für Monat anfällt. Wenn man 
das weiß, ist es klar, warum vor allem Wohnungen im mittleren und 
höheren Preissegment angeboten werden.

Von der dramatischen Realität 
anderer Städte sind wir weit 

entfernt. 17 bis 20 Prozent der 
Einkommen müssen 

durchschnittlich für Mieten 
ausgegeben werden. Auch das 

ist im Vergleich sehr gut. 

Thorsten Mertens, Vorstandssprecher 
Spar- und Bauvereins Paderborn eG

Foto: Karl-Martin Flüter
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Die Politik hat die Büchse der Pando-
ra selbst geöffnet und beklagt nun die 
Ergebnisse ihrer Entscheidungen. Die 
Zahl der Bauvorschriften ist auf 20 000 
angestiegen! Auch das dokumentiert die 
Ordnungswut in Deutschland. Dadurch 
sind seit 2000 die Baukosten um 55 
Prozent gestiegen. All dies erschwert es 
extrem, Wohnungsbau im preisgünsti-
gen Segment wirtschaftlich tragbar zu 
gestalten.

Welche Rolle spielen die niedrigen Zin-
sen auf dem Kapitalmarkt? 
Ohne die Finanzkrise 2007 hätten wir 
vermutlich in Deutschland einen völlig 
anderen Wohnungsmarkt. Die anhalten-
de Niedrigzinspolitik der EZB hat durch 
historisch niedrige Zinsen, günstige Fin
anzierungsbedingungen und hohe Liqui-
ditätsausstattung, gepaart mit der „Flucht 
in Betongold“ zu einer extremen Stimu-
lierung der Nachfrage nach deutschen 
Immobilien geführt. In Kombination der 
exorbitant gestiegenen Bau- und Bau-
nebenkosten und hohen Grundstücks-
kosten ist das der 
Grund, warum vor 
allem im höherpreisi-
gen Segment gebaut 
wird.

Überall entstehen 
neue Häuser. Wie 
groß ist der Hype 
im Immobilien-
markt?
Es handelt sich nicht 
mehr nur um regionale Investoren, die bei 
uns aktiv werden, sondern es haben auch 
externe Investoren und zum Teil internati-
onales Kapital den Weg nach Paderborn 
gefunden. Im Vergleich zu den Hotspots, 
den Großstädten, wo die Renditen nicht 
mehr passen, ist Paderborn ein hochluk-
rativer Markt. Für diese ausschließlich auf 
kurzfristige Renditemaximierung ausge-
richteten Investoren sind das relativ güns-
tige Preise, die hier in Relation zu den 
Hotspots aufgerufen werden. 

Die Folgen sind in Paderborn zu 
besichtigen. Kleine Einfamilienhäuser 
verschwinden und auf diesen Flächen 

wachsen Immobilien mit 10 oder 12 
Wohnungen. 
Das viele günstige  Geld, das auf dem 
Markt ist und die hohe Nachfrage nach 
Grundstücken führen dazu, dass die 
Grundstückbesitzer möglichst teuer ver-
kaufen können. Der Investor muss bei 
den hohen Preisen das Grundstück zu 
100 Prozent nutzen, sonst rechnet sich 
das nicht für ihn. So werden die Stra-
ßenzüge zugebaut und verlieren ihren 
ursprünglichen Charakter. Wir nennen 
das den „Sylt-Effekt“. Dieser verbreitet 
sich auch in Paderborn zunehmend. 

Es gibt warnende Stimmen, die vor 
einer Überhitzung des Marktes spre-
chen. Wie sehen Sie das?
Aus meiner persönlichen Einschätzung 
glaube ich, dass es auch in Paderborn 
Standorte gibt, an denen erwartete 
Mieten langfristig nicht zu erzielen sind 
– bei der Menge an Wohnungen, die 
im Stadtgebiet jetzt schon entstehen, 
und den Wohnungen, die wir auf den 
Konversionsflächen erwarten dürfen. 

Zudem werden die 
Wohnungen der 
britischen Streitkräf-
te sukzessive dem 
Markt zugeführt. 
Bei dieser quanti-
tativen Zunahme 
werden die Miet-
preise nachlassen. 
Es gibt ja nicht nur 
den Wohnungs-
markt in Pader-

born, sondern man muss die Situation 
in der Region berücksichtigen. Es gibt 
jetzt schon in Nachbarkommunen Leer-
stände. Auch in Paderborn funktioniert 
in gewissen Stadtteilen die lückenlose 
Anschlussvermietung zu hochpreisigen 
Mieten schon nicht mehr. Es kommt 
immer auf den Standort und die Qualität 
der Immobilie an. 

Um mehr Einfluss auf den Wohnungs-
markt zu gewinnen, will eine Koalition 
von Parteien im Paderborner Stadtrat 
eine städtische Wohnungsbaugesell-
schaft gründen. Halten Sie das für 
erfolgsversprechend?

„Auch in Paderborn gibt es 
Standorte, an denen die 

erwarteten Mieten 
langfristig nicht zu erzielen 
sind – bei der Menge an 

Wohnungen, die im 
Stadtgebiet entstehen.“
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Mir ist bislang nicht bekannt, dass die öffentliche Hand 
wirtschaftlicher und rentierlicher arbeitet als die Privat-
wirtschaft. Eine kommunale Wohnungsbaugesellschaft 
müsste mit denselben wirtschaftlichen und gesetzlichen 
Rahmenbedingungen zurechtkom-
men wie die private Wohnungswirt-
schaft. 

Ich frage mich, wie eine städ-
tische Wohnungsbaugesellschaft 
kostengünstigen Mietwohnungs-
bau betreiben will, wenn dies nicht 
in einer Form geschieht, die man 
eher als Schlichtwohnungsbau 
bezeichnen könnte. So zu bauen, 
zieht die Gefahr sozialer Folgen-
kosten nach sich, weil neue soziale 
Brennpunkte entstehen  könnten. Eine Wohnungsbau-
gesellschaft müsste nicht nur investieren und bauen, 
sondern einen Verwaltungsapparat aufbauen, Mieten 
abrechnen, die Objekte pflegen und modernisieren. Ein 
Riesenaufwand, der große Kosten verursacht. Das Geld 
muss erst mal aufgebracht werden. 

Der Spar- und Bauverein Paderborn muss seinen 
Mietern ebenfalls günstige Mieten bieten und dabei 
nachhaltig und hochwertig bauen. Wie geht das?
Wir arbeiten als Genossenschaft mit einer vergleichs-
weise geringen Rendite und wir haben 125 Jahre 
Erfahrung. Der Spar- und Bauverein Paderborn ist seit 
1893 eine gewachsene, in der Bevölkerung verankerte 
Genossenschaft, mit einem im Laufe der Jahrzehnte 
erworbenen guten ökonomischen Fundament. 

Wenn keine Wohnungsbaugesellschaft, wie könnte 
die Stadt sonst regulierend eingreifen?
Es gibt Städte wie Lübeck, die deutliche Preisabschlä-
ge bei öffentlichen Grundstücken anbieten, wenn ein 

Investor bereit ist, öffentlich geför-
derte Wohnungen oder Wohnun-
gen mit einer Mietpreisbegrenzung 
zu bauen. Das könnte ich mir auch 
für Paderborn vorstellen. 

Außerdem bin ein großer 
Befürworter einer Entwicklungs-
gesellschaft. Sie könnte, anders 
als private Investoren und Genos-
senschaften, in Verhandlungen mit 
staatlichen Stellen die Konditionen 
für Projekte aushandeln. 

Eine solche Entwicklungsgesellschaft könnte also 
auch die Gespräche mit der BImA, der Bundesanstalt für 
Immobilienaufgaben, über die Konversion der Kasernen 
in Paderborn führen. Sind diese Verhandlungen been-
det, wäre auch die Aufgabe der Entwicklungsgesellschaft 
beendet. 

Ist der Vorschlag, eine städtische Wohnungsbaugesell-
schaft zu gründen, eine versteckte Kritik am Spar- und 
Bauverein? 
Unsere Projekte werden von vielen Gruppen und ande-
ren Unternehmen der Wohnungswirtschaft besucht, 
weil sie als modellhaft gelten. Ich wundere mich 
schon, wenn Exkursionen in andere Städte führen, um 
dort Wohnungsprojekte zu besichtigen, wenn es aber 
gleichzeitig in der Stadt an vielen Stellen nicht bekannt 

„Eine städtische 
Wohnungsbaugesellschaft 
müsste kostengünstigen 

Mietwohnungsbau 
betreiben, den man eher 
als Schlichtwohnungsbau 

bezeichnen könnte.“

125 Jahre Spar- und  
Bauverein Paderborn eG: 
(Seite links) In der Franz-
Egon-Straße errichtete 
der Spar- und Bauverein 
Paderborn 1894 das erste 
Gebäude. Um die Jahr-
hundertwende entstand 
das Gebäude in der 
Riemekestraße, Ecke Per-
sonstraße (Foto Mitte). In 
den 1920er Jahren, als die 
Wohnungsnot in Pader-
born groß war, bebaute 
der Spar- und Bauverein 
Paderborn in der Südstadt 
große Flächen. 
(oben) Blick auf die 
neuen Gebäude an 
der Hermannstraße im 
Wohnprojekt TegelBogen. 
2011 eröffnet, vereint die 
Wohnanlage öffentlich 
gefördertes und frei 
finanziertes Wohnen, eine 
Senioren-Wohngemein-
schaft sowie eine Tages-
pflege, beides betrieben 
vom Caritasverband 
Paderborn e.V. 
alle Fotos: Spar- und Bauverein 
Paderborn eG
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ist, welche außerge-
wöhnlichen Vorhaben wir 
schon realisiert haben. 

Ich interpretiere die 
Forderung nach einer 
städtischen Wohnungs-
baugesellschaft nicht als 
Kritik an unsere Adresse. 
Wir kommen nach wie 
vor unserem sozialen För-
derauftrag nach. Unsere 
Durchschnittsmiete liegt 
bei 5,17 Euro, also deut-
lich unter Marktniveau. 
Und sicherlich wirkt der 
Spar- und Bauverein auf-
grund seiner Größe miet-
preisdämpfend auf den 
gesamten Wohnungs-
markt. Außerdem halte 
ich unsere Beziehung zu 
Rat und Stadtverwaltung 
für ausgesprochen gut. 

Beteiligt sich der Spar- 
und Bauverein Pader-
born an den großen 
städtischen Vorhaben 
wie der Bebauung der 
Kasernen?
Das wird sich herausstel-
len. Es hat ja einen städ-
tebaulichen Wettbewerb 
gegeben. Auf dieser 
Basis wird man mit der 
BImA verhandeln, ob die 
Stadt das Grundstück ins-
gesamt erwirbt. 
Wir können uns eine 
Beteiligung mit einem 
interessanten Projekt 

durchaus vorstellen. Einbringen würden wir uns nicht 
nur mit einem Gebäude, sondern auch mit einem sozi-
alen Konzept für das Zusammenleben in dem neuen 
Quartier. 
Wie bei allen unseren Projekten in den letzten Jahren 
setzten wir dabei auf Kooperationen mit Sozialverbän-
den und der Stadt. 
Letztlich kommt es auf die Konditionen an. Wir sind als 
gewachsenes Unternehmen nicht gezwungen, Flächen 
zu erwerben. Als gewachsenes Unternehmen können 
wir in Paderborn unsere Bestandsimmobilien nachver-
dichten und auf den Flächen auch neue Projekte ent-
wickeln. 

30 Prozent der neuen Wohnungen in Paderborn sol-
len öffentlich gefördert sein. Wie hoch ist diese Quo-
te im Bauverein? 
Sie liegt schon bei etwa 30 Prozent. Im Spar- und Bau-
verein unterscheiden wir übrigens bei öffentlich geför-
derten und frei finanzierten Wohnungen nicht nach der 
Ausstattung. Alle Mieter in einem Objekt haben den 
gleichen Ausstattungsstandard.

Ich halte die neue Quotierung nicht für grundsätzlich 
falsch. Aber im öffentlich geförderten Wohnungsbau 
bestehen enge Regulierungen, beispielsweise exakte 
Angaben, wie groß bestimmte Zimmer sein dürfen. 
Wenn ich ein Haus mit zehn Wohnungen baue, müs-
sen in Zukunft drei davon öffentlich gefördert sein, 
beziehungsweise nach einem neuem Vorschlag 30 
Prozent der Wohnfläche,  mit den entsprechenden strik-
ten Vorgaben. 
Da fragt man 
sich, wie diese 
drei Wohnun-
gen in ein Pro-
jekt integrieren 
werden. 

Wenn auch 
die Grundrisse 
der öffentlich 
geförderten 
Wohnungen 
vorgegeben sind, dann müssen die frei finanzierten 
Wohnungen dem angepasst werden. Bei großen städ-
tischen Flächen wie den Springbach Höfen, der Alan-
brooke Kaserne oder den anderen Kasernen ist das 
relativ unproblematisch. Bei kleinen Flächen wird es 
schwierig. 

In einigen Kommunen hat man die Erfahrung 
gemacht, dass bei Projekten, in die öffentlich finan-
zierte Wohnungen integriert werden mussten, die frei 
finanzierten Wohnungen teurer wurden. Die Folge: Im 
Mittelbereich entstanden überhaupt keine Wohnungen 
mehr. Der gute Gedanken verkehrt sich also in sein 
Gegenteil, weil er nicht bis zu Ende gedacht ist. 

Wie könnte man Entscheidungen besser gestalten?
Wohnen ist eines der wichtigsten Themen überhaupt. 
Wir müssen alle die ideologische Brille absetzen und 
parteiübergreifend zusammenkommen. Verwaltung, 
Wirtschaftsförderung, Wohnungsunternehmen – nicht 
nur der Spar- und Bauverein – und Vertreter der Politik 
sollten interdisziplinär an Lösungen arbeiten. Ich habe 
immer wieder unsere Gesprächsbereitschaft signalisiert. 
Der große Vorteil des Spar-und Bauvereins ist es, dass wir 
nicht politisch besetzt sind. Wir führen mit allen Partei-
en gerne und ergebnisoffen Gespräche. Wenn man uns 
fragt, würden wir uns gerne beteiligen. 

Im Pontanus-Carré, einem 
2013 eröffneten Projekt 
des Spar- und Bauvereins, 
leben Menschen mit 
und ohne Behinderung 
zusammen. 

Der Spar- und Bau-
verein Paderborn eG˙
Wohnungen: 2846 
Mitglieder: 5490 
Bilanzvolumen:  
127,6 Mio Euro
Mieterlöse: 12,8 Mio. EUR
davon reinvestiert:
9,9 Mio. Euro
Jahresüberschuss:  
3,2 Mio. Euro 
Alle Zahlen aus dem  
Jahr 2017.
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„Einige Kommunen haben 
die Erfahrung gemacht, 
dass bei Projekten mit 
öffentlich geförderten 
Wohnungen die frei 

finanzierten Wohnungen 
teurer wurden.“
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Der letzte Wohnort von Jacqueline M. (25) war die Welt-
stadt London, die berüchtigt ist für eine knappe Woh-
nungslage und hohe Mieten. Doch als die junge Frau 
schwanger in ihre Heimatstadt Paderborn zurückkehrte, 
kam sie vom Regen in die Traufe. Eine Wohnung zu 
finden, schien in Paderborn vergleichbar schwierig zu 
sein wie in der englischen Hauptstadt. 

 „30 Wohnungen habe ich mir angeschaut und alle 
waren durchweg schäbig“, sagt sie. „Bekommen habe 
ich keine.“ Sie übernachtete bei Freunden. „Ich war 
einen Monat praktisch obdachlos. Es schien utopisch, 
jemals eine Wohnung zu finden. “ 

Mit Glück und über eine Freundin fand sie 2015 doch 
noch ihre jetzige Wohnung: zwei Zimmer, Küche, Bad, 
beide ohne Fenster. Alles komplett renovierungsbe-
dürftig und mit 450 Euro warm eigentlich zu teuer. Das 
Jobcenter sieht eine Obergrenze für die Miete vor. 2015 
lag diese bei 388 Euro, heute bei 423 Euro.

„Wollen sie das wirklich machen?“ habe sie der Mit-
arbeiter im Jobcenter gefragt. Daran 
erinnert sich Jacqueline M. noch sehr 
gut. Aber nach den Erfahrungen der 
Wochen zuvor wollte sie unbedingt 
und akzeptierte dafür die Sanktionen 
des Amts. Das Jobcenter übernahm 
weder die Kosten für die  Renovierung 
noch für den Umzug. Sollten bei den 
Wärmekosten Nachzahlungen fällig 
werden, springt das Jobcenter nicht ein. 

Bei Tanja P. hat vor kurzem die Waschmaschine den 
Dienst eingestellt. „Das ist eine Katastrophe“, sagt die 
36-Jährige. Die Wäsche für die drei Kinder schleppt sie 
jetzt zum Waschsalon. Für eine Reparatur oder gar eine 
Neuanschaffung fehlt das Geld. Für die Recherche bei 
den verschiedenen Behörden, um herauszubekom-
men, wo eventuell Zuschüsse für einen Kauf bereitste-
hen, fehlt ihr die Kraft. Sie wollte längst raus aus der 
jetzigen Wohnung. In einem Kinderzimmer kommt der 
Schimmel immer wieder zurück. Doch sie hat die Hoff-
nung aufgegeben, etwas zu finden. 

Bevor sie die jetzige Wohnung vor einigen Jahren 
fand, hatte sie zwei Jahre lang gesucht. „Gefunden 
habe ich die Wohnung über Vitamin B“, sagt sie. Die 
Großmutter kannte jemanden und der kannte jeman-

den. Damals war ihr Ältester schon da. Dass eine Allein-
erziehende sich um die Wohnung bewarb, schreckte 

viele Anbieter ab. „Manche wollten 
sogar ein Führungszeugnis von mir“, 
sagt Tanja P. Die vierköpfige Familie 
lebt auf 98 Quadratmetern und zahlt 
dafür 654 Euro kalt plus 95 Euro für 
die Heizung. Auch das ist für das 
Jobcenter zu teuer. 

Jacqueline M. hat auf dem West-
falenkolleg ihr Abitur nachgemacht. 

Ikea in Kassel hätte ihr beinahe einen Ausbildungsplatz 
als Gestalterin im visuellen Marketing gegeben. Doch 
letztlich scheiterte auch das an der Familiensituation. 
Wohnen und Kind in Paderborn, arbeiten in Kassel, wie 
sollte das gehen? 

„Frauen, die noch keine Kinder haben, können sich 
nicht vorstellen, was das für ein Kampf ist“, sagt Jac-
queline M. Bei 15 Unternehmen hat sie sich für eine 
Ausbildung beworben, doch die bieten alle keine Teil-
zeitausbildung an. 

Sie würde gerne Architektur studieren. Doch die 
Hochschule ist in Detmold und das Kind in der KiTa 
in Paderborn. Auch das ist nicht miteinander vereinbar. 
„Ich hätte gerne mehr Chancen, mehr Unterstützung“, 
sagt die 25-Jährige. „Wie soll ich sonst aus diesem Teu-
felskreis herausfinden?"

Alleinerziehende Frauen sind die Verlierer auf dem Wohnungsmarkt. Weil sie wegen 
ihrer Kinder nicht arbeiten können, sind sie oft auf soziale Transferleistungen angewie-
sen. Doch mit den zur Verfügung stehenden Mitteln finden sie kaum eine Wohnung. 

Katastrophe ohne Ende

Manche Vermieter 
verlangen sogar ein 

Führungszeugnis von  
den Bewerbern für  

eine Wohnung. 
Hilfe für  
Haus und Hof
AllerHand Hilfe ist der 
vielversprechende Name 
des Hausmeister- und 
Reparaturservice, den In 
Via Paderborn gegründet 
hat. Die Mitarbeiter der 
gemeinnützigen GmbH 
bieten Privathaushalten 
und Unternehmen Repa-
raturen, Renovierungen, 
Montagen, Hilfstätigkei-
ten rund ums Haus an, 
außerdem Einkaufshilfen 
und Gartenarbeiten.
Tel.: 0157 30960786
allerhandhilfe@invia-
paderborn.de

Im Internet sieht es so 
leicht aus – aber in der 
Realität ist es wesentlich 
schwieriger, eine Woh-
nung zu finden. 
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224 Haushalte haben die Stromsparhelfer von IN VIA Paderborn im vergangenen Jahr 
besucht und beraten. Das Ergebnis ihrer Arbeit kann sich sehen lassen. Bis zu 115 000 
Euro werden ihre Klienten bei den Stromkosten dank der Beratung einsparen – und das 
in der Regel ohne große Umstellungen.  

„Kleinvieh macht auch Mist“, sagt Michael Heidkamp. 
Er weiß, dass es oft nur Kleinigkeiten sind, die die Strom-
rechnung hochschnellen lassen. Ein Beispiel sind die 
Fernseher. „Bei fast allem ist die Hintergrundbeleuchtung 
zu stark“, sagt Michael Heidkamp. Die Voreinstellung 
liegt dann bei 160 Watt, aber 40 Watt würden vollkom-
men reichen. Bei einer durchschnittlichen TV-Nutzung 
kann man so den Stromverbrauch des Fernsehers um 
gut 1000 Kilowattstunden im Jahr reduzieren – umge-
rechnet sind das 200 Euro und mehr im Jahr. 

Wer hätte das gedacht? 200 Euro jährlich, nur weil 
der Fernseher etwas weniger gleißend strahlt. Vor Plas-
mabildschirmen warnt Michael Heidkamp generell. „Ein 
Plasmabildschirm verbraucht bis zu 500 Watt in der 
Stunde, etwa drei Mal so viel wie ein anderer Fernseher.“ 

Michael Heidkamp ist einer von neun Energiespar-
helfern beim Stromspar-Check von IN VIA Paderborn e.V. 
Stromspar-Check ist ein bundesweites Projekt von Caritas 
und dem Bundesverband der Energie- und Klimaschut-
zagenturen Deutschlands (eaD). Sie wollen Haushalten 
mit geringem Einkommen helfen, ihr knappes Budget 
und gleichzeitig das Klima zu schützen. Das Paderborner 
Energiesparprojekt bei IN VIA wird außerdem durch das 
Jobcenter Kreis Paderborn und das Bundesministeriums 
für Arbeit und Soziales gefördert.

Die Energiesparhelfer besuchen auf Anfrage Kunden 
zu Hause, erfassen dort alle Verbräuche, überprüfen die 
Energiekostenabrechnung und messen die elektrischen 
Geräte. Nachdem die Mitarbeiter die Einsparpotenziale 
errechnet haben, erstellen sie einen Bericht mit Verbes-
serungsvorschlägen und stellen Soforthilfen wie Zeit-
schaltuhren oder LED-Leuchtmittel zur Verfügung.

Manchmal ist sogar ein Kühlgeräte-Gutschein dabei, 
um den Klienten die Verhaltensveränderungen zu 
erleichtern. Die Stromsparhelfer arbeiten für Haushalte 
mit geringem Einkommen kostenfrei. „Dort sind unse-
re Beratungen am notwendigsten“, sagt Joachim Hyk-
mann, ein Kollege von Michael Heidkamp. Familien, 
die mit wenig Geld auskommen müssen, leben oft in 
energetisch schlecht ausgestatteten Wohnungen, in 
denen ein hoher Verbrauch vorprogrammiert ist – und 
gerade die trifft, die sich diesen unfreiwilligen Luxus am 

wenigsten erlauben können. Der umweltgefährdende 
und Geld verschlingende Umgang mit den Energieres-
sourcen ist aber in mehr Haushalten ein Thema. Ihnen 
empfiehlt Joachim Hykmann den Kontakt mit der Ver-
braucherzentrale, die einen ähnlichen Service anbietet.

Dass das Stromsparen flächendeckend gefördert wer-
den sollte, ist für Michael Heidkamp und Joachim Hyk-
mann keine Frage. In Paderborn wurde lange Zeit die Ins-
tallation von Durchlauferhitzern und Nachtspeicheröfen 
gefördert. Heute reißen die Geräte große Löcher in die 
Haushaltskassen von Wohnungsbesitzern und Mietern. 

„Durchlauferhitzer sind dann problematisch, wenn sie 
über lange Leitungen warmes Wasser zu Verfügung stel-
len“, sagt Michael Heidkamp. Wenn sich beispielsweise 
der Durchlauferhitzer im Obergeschoss befindet und bei 
jedem Spülen heißes Wasser in die Küche runterschi-
cken muss, wird es teuer. „Ein Wasserkocher oder ein 
Boiler unter der Spüle sind wesentlich günstiger“, sagt 
Michael Heidkamp. Einspareffekt im Jahr: bis zu 60 Euro.   

Wer das Wasser zu Hause elektrisch erwärmt, wird 
selbst beim Duschen ordentlich zur Kasse gebeten. Etwa 
ein Euro kostet ein Duschgang – bei einem Mehrper-
sonenhaushalt wird das teuer. Ein Durchflussbegrenzer 
im Duschkopf könnte helfen. Der reduziert den Wasser-
durchlauf und damit die Energiekosten um ein Fünftel. 
Und was gibt es Schöneres, als morgens schon unter 
der Dusche Geld zu sparen? 

Verbraucherzentrale 
NRW
Auch die Verbraucher-
zentrale berät, wie Sie 
Energie sparen können. 
NRW Beratungsstelle 
Paderborn, Grunigerstra-
ße 2, 33102 Paderborn
Tel.: 05251 68349 - 01 

Stromsparen leicht 
gemacht
Ersetzen Sie Glühbirnen 
durch Energiesparlampen, 
wenn die Lampen pro 
Tag länger als eine halbe 
Stunde brennen. 

Für die Erhitzung von 
Wassermengen bis zu 
zwei Liter den Wasserko-
cher nutzen. 

Nehmen Sie Ladegeräte 
für Handy, Rasierer, elek-
trische Zahnbürste oder 
den Laptop nach dem 
Ladevorgang vom Netz. 

Schalten Sie das Fern-
sehgerät mit dem Aus-
Schalter ab und nicht mit 
der Fernbedienung. 

PC-Monitore an eine 
schaltbare Steckdosen-
leiste anschließen, da sie 
nicht wirklich abschalten, 
sondern nur in einen 
Tiefschlafmodus versetzt 
werden.

Einmal duschen: 1 Euro

Joachim Hykmann (li.) und Michael Heidkamp
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Die Jungen und Mädchen üben einen Löschangriff. 
Vom einem Feuerwehrfahrzeug aus rollen sie Schläu-
che aus, verbinden Endstücke und schließen am Ende 
drei C-Schläuche an ein schweres, metallenes Verteil-
stück. Markus Thrien gibt Anweisungen, die Jungen ste-
hen, während sie aufmerksam zuhören, tatsächlich fast 
in Habacht-Stellung vor ihm. Disziplin ist wichtig, damit 
die Befehlskette auch im Notfall funktioniert. Gelacht 
wird nur, wenn sich jemand einen groben Patzer leistet. 
Markus Thrien geht vor und zurück, kritisiert, gibt Rat-
schläge. An einer Stelle zeigt er, welcher Knoten vorge-
sehen ist. Gelernt ist gelernt. 

Einige Tage später in einem Gruppenraum der Feu-
erwache. Ein eher nüchterner Raum. An einer Ecke ste-
hen Pokale von Sportwettbewerben, ansonsten Tische, 
Schränke, ein Whiteboard. Hier verbringt Markus Thrien 
einen Großteil seiner Freizeit. 

24 Jahre ist er jetzt, erzählt er mit seiner leisen Stim-
me. Die Hälfte seines Lebens ist er Mitglied der Freiwil-
ligen Feuerwehr Paderborn. Wenn es nach ihm geht, 
ist das erst der Anfang. Wenn er sein Studium beendet 
hat – er studiert an der Uni Paderborn Chemie – will er 
hauptberuflicher Feuerwehrmann werden.  

Vielleicht hat Markus Thrien keine große Chance 
gehabt, dem Feuerwehrleben zu entkommen. Sein 
Großvater, sein Vater, seine Schwester: Alle gehören sie 
der Feuerwehr an. Schon sein Großvater war Mitglied 
der Berufsfeuerwehr. Sein Vater ist seit fast 40 Jahren 
hauptberuflicher Feuerwehrmann. Er arbeitet als Leiter 
der Abteilung Ausbildung auf der Feuerwache Süd, im 
selben Gebäude, in dem wir uns jetzt unterhalten. „Er 
hat mich geprägt“, sagt Markus Thrien über ihn. 

„Es gibt diesen Kitzel: Alle rennen aus 
dem Haus, man selber geht rein.“

Der Sohn ist bereits Gruppenführer im Löschzug 
Innenstadt. Zusammen mit seiner Stellvertreterin Nicole 
Walter ist Markus Thrien „Ausbilder“ der Jugendfeuer-
wehr Stadtmitte und Gesamtleiter der sieben Jugend-
feuerwehren in Paderborn. Mit seinen 24 Jahren ist er 
schon Erwachsenenausbilder der Freiwilligen Feuer-
wehr. „Manchmal bin ich an fünf Tagen der Woche 
hier“, sagt er. Groß geworden ist Markus Thrien im 
Löschzug Stadtmitte, in dem auch sein Vater ehrenamt-
lich aktiv ist: 80 Feuerwehrleute, zwei Fahrzeuge, 25 
Jugendfeuerwehrleute.

Markus Thrien kommt in schwerer Schutzkleidung auf den Hof der Feuerwache  
Paderborn-Süd: Hose und lange Jacke aus feuerhemmendem Material, schwere  
Feuerwehrstiefel mit Stahlkappe, auf dem Kopf der Helm mit Nackenschutz und Visier. 
An der Hüfte baumeln lange Handschuhe. Es steht eine Übung der Jugendfeuerwehr 
an. Wie in einem Ernstfall muss auf jedes Detail geachtet werden. 

„Einsame Helden  
will hier keiner“

Problemlöser  
gesucht
Feuerwehrleute müssen 
keine Helden sein, aber 
sie sollten Fähigkeiten als 
Problemlöser haben. Wer 
Feuer löscht und Men-
schen aus Unfallwracks 
holt, muss ein Allrounder 
sein: praktisch begabt, 
körperlich fit, teamfähig 
und belastungsfähig. „Mit 
der Ausbildung wird man 
strukturierter. Man entwi-
ckelt einen Blick für die 
wichtigen Dinge“, glaubt 
Markus Thrien.
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Warum macht er das? „Es geht um Verantwortung 
für andere“, sagt er. „Es ist ein gutes Gefühl, anderen 
helfen zu können. Dass man gebraucht wird.“ Und 
dann gibt es diesen Kitzel, die Herausforderung. „Das ist 
schwer zu beschreiben: Alle rennen aus dem brennen-
den Haus, man selber geht rein.“ Markus Thrien hat die-
se Situationen erlebt und er weiß, dass die Angst nicht 
ausbleibt. „Das ist gut, weil es die Instinkte schärft.“ Ein 
Held ist bei der Feuerwehr jedoch am falschen Platz. 
Markus Thrien möchte ein Profi sein, der die Gefahr 
kühl kalkuliert und danach handelt. „Konzentration hilft, 
um das abzurufen, was wir geübt haben.“

Disziplin ist überlebenswichtig. Alle 
müssen an einem Strang ziehen

Vertrauen gehört dazu. Feuerwehrleute arbeiten im 
Team. Die Staffel von fünf Mann leitet der Staffelführer 
oder Gruppenführer. Sie entscheiden. Die anderen bil-
den zwei Paare: jeweils Truppführer und Truppmann. 
„Wir arbeiten nie alleine, immer im Team“, antwortet 
Markus Thrien. „Wir müssen uns aufeinander verlassen 

können. Disziplin ist überlebenswichtig. Alle müssen an 
einem Strang ziehen. Das fängt schon bei der Jugend-
feuerwehr an.“ Schlimme Situationen bleiben nicht aus, 
vor allem bei schweren Verkehrsunfällen, die einen 
großen Teil aller Einsätze ausmachen. Wie kommt der 
24-Jährige damit zurecht? Reden hilft. Traumatische 
Erlebnisse mit sich selbst abzumachen ist selbst in 
dieser immer noch von Männern geprägten Welt kein 
gängiger Wert mehr. „Einsame Helden will keiner“, sagt 
Markus Thrien. „Wir passen aufeinander auf.“

Sein Jugendtrupp übt noch das Einrollen der Schläu-
che nach dem Löschangriff. Auch das ist eine Kunst wie 
fast alles hier. Der Schlauch muss so gewickelt werden, 
dass er problemlos und ohne Zeitverlust abgerollt wer-
den kann. Es gibt die verschiedensten Aufrollverfahren, 
etwa für die Schläuche, die auf der Drehleiter mitge-
nommen werden. Da werden die Schlaufen nebenei-
nander gelegt, weil oben kein Platz ist, den Schlauch 
abzuwickeln: eines von tausend Details, die in den 
Dienstvorschriften definiert sind. „Eines ist sicher“, sagt 
Markus Thrien. „Hier lernt man nie aus.“

(Foto oben) Jedes Detail 
muss im Ernstfall stim-
men: Markus Thrien in 
Feuerwehr-Schutzkleidung 
in der Feuerwache Pader-
born-Süd. 
(Fotos Seite 29) Gemein-
schaft ist wichtig, Kom-
petenz ebenso: Pause bei 
einer Öffenlichkeitsaktion 
am Frankfurter Weg und 
Übung der Jugendfeuer-
wehr.

Foto:Flüter
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  Tel. 0 52 51 – 5 32 46 68 ∙ www.landhaus-kueche.de
Ihr persönlicher Mittagessen-Service von

Landhausküche – eine Marke der apetito AG, Bonifatiusstraße 305, 48432 Rheine

Heiß gebracht –  

an Bord fertig 

gegart.

Alternatives Grundlayout  Paderborner Journal_215x80_Mit FM

Jetzt 3 x Gold probieren!
Leckeres aus der Landhausküche

Probieren Sie unsere 3 DLG-preisgekrönten 
Mittags gerichte zum Sonderpreis für je 6,39 €  
inkl. Dessert. Auf dem Weg zu Ihnen in  unserem 
FrischeMobil  schonend fertig  gegart und ofen-
frisch auf Ihren Tisch  geliefert.

KÄRCHER CENTER SIELHORST 
Erhard Sielhorst
Nickelstraße 5 • 33415 Verl
Telefon 05246 3604
www.kaercher-center-sielhorst.de

MÜHELOS 
SAUBER!
Hartbodenreiniger
Kärcher FC 5
Die perfekte Lösung für die 
schnelle und einfache 
Hartbodenreinigung.

Jetzt bei uns testen!

Was macht einen guten Mittagessen-Service aus?
Das Angebot im Bereich Essen auf Rädern ist groß – doch worauf sollten Sie bei der Anbieterwahl achten?

Ein ausgewogenes Mittagessen liefert die nötige Energie für den 
Tag und ist wichtig für das Wohlbefinden. Daher sollten Sie bei der 
Wahl des Mittagessen-Service auf die nachweisbare Qualität sowie 
einen abwechslungsreichen Speiseplan achten. Die zuverlässige 
Lieferung sowie eine Kunden- und Ernährungsberatung sollten den 
Service abrunden.

 Das alles bietet Ihnen die Landhausküche! Mit dem breiten 
Angebot an leckeren Mittagsgerichten sichern Sie sich oder einem 
Angehörigen die wertvollste Mahlzeit des Tages.

Ausgewählte Zutaten, bewährte Rezepte und ein freundlicher 
Service sichern den hohen Qualitäts-Standard der Landhausküche. 
Sie erhalten Ihr Wunschgericht vom Kurier direkt ins Haus gebracht. 
Dank der in den Lieferfahrzeugen integrierten Öfen ist das Mittag-
essen auf den Punkt gegart und garantiert heiß.  

Für mehr Informationen sind die Mitarbeiterinnen der Landhaus-
küche telefonisch erreichbar: Montag bis Freitag von 8.00 bis 18.00 
Uhr unter der Telefon-Nummer 0 52 51 – 5 32 46 68
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Wir packen
es an ...
mit 3.000 Wohnungen
in Paderborn ...


